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Freie Bienen, wie in den polnischen Wäldern, giebt es nicht in der
Steppe, auch nicht einmal Erdbienen. Das Klima ist zu hart, zu heiß und
zu kalt, und des Schutzes wie der Nahrung ist zu wenig, als daß sie sich
halten könnten. Der Baum - und Wassermangel, die Armuth an dust- und
sastreichen Pflanzen ist Schuld daran, daß die Zucht der zahmen Bienen
fast nirgends gedeiht. In Odessa sind zwar einige Bienenliebhaber, deren
Anzahl jedoch mit der Dürftigkeit der Gärten in dieser Stadt in Propor¬
tion bleibt. Nur das einigermaßen fruchtbare Dniestrthal zeichnet sich
durch seine Bienenzucht aus. In den Steppenvorländern aber, in der
buschigen Ukraine, in Kleinrußland und Podolien, wo Wälder Schutz ver¬
leihen und viele Flüsse auch selbst im Sommer in den Thälern Feuchtig¬
keit und Blumenblüthe unterhalten, ist die Bienenzucht sehr bedeutend. In
diesen Provinzen hat fast jeder Bauer Bienen, und selbst Leibeigene besitzen
oft 300 Stöcke und mehr. Dort kann man selbst auf den kleinsten Bazars
den Honig centnerweise kaufen, den die Kleinrussen und Kosaken sehr lie¬
ben, und wenn sie Gäste haben, mit Löffeln essen. Von dort kommt auch
aller Honig, der von Odessa verschifft wird, und von dort stammt eine
Menge des Wachses zur Erleuchtung der russischen Kirchen.

Von allen Thieren, welche die Steppe bewohnen, ist das edelste Ge¬
schöpf das Pferd, das dem Menschen nutzbarste aber das Rind.

Es lassen sich im Ganzen drei Hauptclassen der in den Steppen
lebenden Pferde unterscheiden, die auf verschiedene Weise gehalten und
gezogen werden: die Hauspserde, die Pferde der Gestüte und die der
halbwilden Tabunen (Zuchtheerden). Die Haus- (Arbeits-) Pferde
sind die alltäglichen Genossen der Menschen, seiner Mühe und Arbeit.
Die Edelleute und deutschen Colonisten in der Steppe halten ihrer eine
Menge zum Spazierenfahren, Reiten, Ackern, Waarentransport u. s. w.
Der kosakische und bulgarische Bauer besitzt aber immer nur eins, das
ihm bei kleinen Fahrten dient, wo er nicht gerade sein Ochsen-Zwei¬
gespann in Gang setzen will.

Die Pferde der Gestüte sind von den verschiedensten englischen, ara¬
bischen und deutschen Raeen und bieten in ihrer Zahmheit kein eigen-
thümliches, durch die Steppe bedingtes Leben dar.

Anders ist es mit den halbwilden Pferden der frei in der Steppe
schweifenden Tabunen. Die Herren der Steppe, nämlich die großen
Gutsbesitzer, die sich hier ganze Fürstenthümer erworben haben, die Po-
tockis, die Woronzows, Orlows u. s. w., besitzen des Bodens so viel,
daß sie wegen Mangels an Mannschaft nur den geringsten Theil davon
bearbeiten können; sie halten und hielten daher seit alten Zeiten neben
ihren Schaf- und Kuhheerden auch eben so große weitschweifende Heerden
leichtfüßiger Pferde, die sie überall auf die entferntesten Wiesen und die
schlechtesten Weiden schicken können, um doch das sonst nutzlose Gras in
nutzbare Kräfte zu verwandeln und sich so aus billige Weise in der
Wildniß einen kräftigen Schlag von Pferden aufwachsen zu lassen.
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